Erwacht! 


Rein und ſtolz, im Glanz der Seele 
Und des ſchlummerſtillen Leibes 
Lebte ich die Mondſcheintage 
Eines ungeweckten Weibes 


8 Da kamſt du, kam deine Liebe, 
Kam dein herzerſchütternd Küſſen! 
Und ich hab mich, Allerliebſter, 
Dir ſo ganz ergeben müſſen 


Ach, ich lag zu deinen Füßen, 
Süßen Qualen hingegeben. 

Und es einten ſich zwei Menſchen, 
Neu zu ſchaffen neues Leben. 


Maskenverleih 


Novelle von Wolfgang Federau. 

Der Expedient Philipp Brunzen war nicht ſehr zufrie⸗ 
den mit ſeinem Leben, wie er es nun, nuch Beendigung ſeiner 
Lehrzeit, ſchon annähernd zehn Jahre futzren mußte. Er 
and es eigentlich ſehr langweilig, fait zum Verzweifeln, und 

ſehnte ſich brennend danach, irgend etwas zu erleben, was 
noch niemandem geſchehen war, etwas Sellſamcs und An⸗ 
erhörtes. Und wenn er in den dunklen Büroräumen des 
Tee⸗Exporthauſes „Lopnor“ vor ſeinem Pult aß. Fracht⸗ 
briefe und Transportverſicherungen durchprüfte, jaubere 
Zahlenkolonnen in den dickbändigen Geſchäſtsbüchern auf⸗ 
marschieren ließ, dann träumte er zuweilen von jener fer⸗ 
nen und fremden Welt, von deren Erzeugniſſen auch er gleich⸗ 
ſam indirekt lebte. Hingen nicht ein paar verſtaubte chine⸗ 
ſiſche Fächer und ein veritabler, ſchwarzer glänzender Zopf 
als beſcheidene Symbole an den verräucherten Wänden ſei⸗ 
nes Kontors? Gewiß ſahen dieſe Reliquien des öſtlichen 
Aſiens dürftig genug aus, doch ertappte er ſich zuweilen, in 
unbegchteten Augenblicken, dabei, wie er mit zärklicher Hand 
die Fächer ſtreichelte oder zaghaft das Ende des lang: 
Zopfes durch ſeine zitternden Finger gleiten ließ. 
In ſeinem Zimmerchen ſtand auf dem kleinen Bücher 
ichrank ein bronzener Buddha, den ein Kapitän ihm einmal 
für eine kleine Gefälligkeit geſchenkt hatte. Philipp Brun⸗ 
zen, der ſonſt von ſolchen Dingen wenig Ahnung Hatte, hing 
ſehr an dieſer Figur, die ihm das Geheimnisvolle und Wun⸗ 
derliche Chinas näher zu bringen ſchlen. Ex lebte ſehr 
zurückgezogen, holte nur wenige Bekongate und ke nen 
Freund — ſo mußte ihm die Phantaſie jene Abenteuer und 
Erlebniſſe erſetzen, die ihm das reale Leben verſagte. 

Dennoch geſchah es eines Tages, daß er eine Einlabung 
50 einem Maskenball erhielt, und nach kurzem Nachſinnen 
ich entſchloß, an dieſem Feſt teilzunehmen. Er wußte zw.r 
nicht recht, von welcher Seite die Einladung kommen mochte, 
glaubte zunächſt ſogar an irgendeinen Scherz eines Bekann⸗ 
zen, überlegte dann aber lächelnd, daß dies ja völlig gleich⸗ 
gültig ſei und daß man ihm den Eintritt auf Grund der ſau⸗ 
ver lithographierten Karte jedenfalls nicht verſagen konne 

Den erſten flüchtigen Wunſch. ſich nach eigenen Angaben 
ein phantaſtiſches Koſtüm arbeiten zu laſſen, ſchob er bald 
eiſeite. weil er raſch genug erkannte, daß hierzu feine be⸗ 
ſcheidenen Einkünfte bei weitem nicht auslangen würden. 
Er machte ſich alſo an einem Abend auf den Weg, um in 
irgendeinem der Verleihgeſchäfte, von denen es in den ab⸗ 
geiegeneren Straßen der alten Handelsſtadt eine hinrei⸗ 
chende Anzahl gab, für eine erträgliche Summe ein hübſches, 
ihm zuſagendes Koſtüm auszuborgen. Auf ſeiner Wande⸗ 
dent bei der ſich Philipp Brunzen mehr vom Zufall, als von 
beſtimmten Zielen leiten ließ, geriet er in Kürze in eine 
ſchmale, ſehr dunkle und elwas bedrohlich ausſchauende 
Straße, die er offenbar nie vorher geſehen hatte, trotzdem er 


in dieſer Stadt geboren und aufgewachſen war. Ein ſchmater 
Kanal durchſchnitt die Straße, das Waſſer, das ihn träge 
durchfloß, war ſchwarz und ſtumpf wie Tinte. Gerade hier, 
an einem altertümlichen Hauſe, deſſen Grundmauern von 
dem Waſſer umspült wurden, entdeckte der junge Menſch ein 
Schild „Jotur Brevan — Mas kenverleih“. Der fremdartige 
Name, das geheimnisvolle Ausſehen des Hauſes, die ganze 
düſtere und traurige Umgebung, übten auf Philipp Brun⸗ 
zen eine eigentümliche, ehr erklärliche Anziehungskraft 
aus. Hier, glaubte er, werde zu finden fein, was er ſuche, 
— und nach kurzem, etwas ängſtlichem Zögern faßte er den 
Mut, zog an der Klingel — deren gellenden Klang er ſe⸗ 
kundenlang widerhallen hörte, — die Türe ſprang auf ge⸗ 
heimnisvolle Art auf und er befand ſich alsbald in einem 
großen, düſteren Raum, der von der Diele bis zur Decke mit 
Gerümpel aller Art, blitzendem und ſtumpfem Metallgerät. 
Waffen und Kleidungsſtücken angefüllt war. Eine Heine 
Petroleumlampe verbreitete ein kargliches Licht, das die 
Dunkelheit mehr unterſtrich als beſeitigte. 

Es war keine Menſchenſeele zu ſehen. Nachdem Philipp 
Brunzen einige Minuten gewartet hatte. räuſperte er ſich 
endlich verlegen und alsbald kam ein kleiner, alter Mann 
angetrippelt, der ſich tief verbeugte und ſich nach den Wün⸗ 
ſchen des anderen erkundigte. Er war altmodiſch und eiwas 
phantaſtiſch gekleidet, hatte wirres, graues Haar, buſchige, 
faſt ſchwarze Augenbrauen, und über der bakenförmigen 
Geiernaſe ein Paar Augen von ſo ſcharfem, ſtechendem Glanz, 
daß Philipp ein Fröſteln eee Da er ſich jedoch etwas 
genierte, jeine Abneigung gegen den Trödler zu zeigen und 
den Laden unverrichteter Dinge zu verlaſſen, ſo erzählte er 
kurz und etwas hochmütig, was er benötige. Der Aue 
verneigte ſich nochmals demütig, und es ſchien dem Kunden, 
als ob ein höhniſches Grinſen die Lippen des Alten vers 
zerrte. Er vergaß es aber ſofort, als der Händler ein Koſtüm 
vor ihm ausbreitete und mit ſchlichter Beſtimmtheit erklärte, 
dies jei es, was der andere brauche. Es war ein prächliges, 
gelbſeidenes Mandarinenkoſtüm mit allem Zubehör, und 
Philipp Brunzen griff zu, ohne lange zu überlegen. Es ſchlen 
ihm, als habe der Alte ſeine geheimſten Wünſche erraten, und 
als er nun noch hörte, daß das Koſtüm echt ſei, und einem 
Mandarinen gehört habe, der vor einigen Jahrhunderten 
auf abenteuerliche Weiſe ums Leben gekommen ſei, betaſtete 
er faſt ehrfürchtig den kostbaren, kniſternden Stoff. Der 
Trödler legte noch eine Maske zu. die aus einem weichen, 
gelblichen Leder angefertigt war, das ſich eng an das Geſicht 
anſchmiegte und auf der ein chineſiſches Antlitz von tückiſcher 
Wildheit fo kunſtvoll aufgemalt war, daß das ganze den Cha: 
rakter einer ſtarren, unveränderlichen Maske völlig verlor 

Der junge Kaufmann ließ ſich die Sachen auch ſogleich 
einpacken, bezahlte die auffallend geringe Leihgebühr und 
während der Trödler ihn höflich bis zur Türe geleitete, ver: 
ſicherte er immer wieder, daß der Herr ſehr zufrieden ſein 
würde, und daß er ſicher ſei, der Herr werde in dieſer Maske 
außerordentlich gut unterhalten. Das geſchah nun allerding 
nicht. Zum mindeſten nicht in der Art, wie Philipp Brun. 
zen es erwartet hatte. Als er in ſeiner prächligen Verklei: 
dung den Ballſaal betrat, erregte er zwar allgemeines Auf 
ſehen. Doch das merkwürdig beängſtigende und peinigende 
Gefühl, das ihn bereits zu Hauſe in demſelben Augenblid 
erfüllte, als er das koſtbare Seidengewand eben übergewor⸗ 
fen hatte, ſchien ſich nun allen anderen Gäſten mitzuteilen 
Wo er erſchien und längere Zeit verweilte, merkte er als: 
bald an der Haltung und dem flüſternden Geſpräch der an 
deren, daß man ihn mit einem heimlichen Grauen mujterie 
das ſich durch den allgemeinen Trubel des Feſtes nicht be⸗ 
täuben ließ. Einige junge Mäbchen in Iuftigen, phantaſti⸗ 
ſchen Koümen hakten anfänglich verſucht, ſich gegen dieſe 
Stimmung durch geſteigerte Fröhlichkeit und heitere Scherze 
aufzulehnen, hatten mit dem unheimlichen Fremdling zu 
tändeln und zu ſpaßen begonnen. Aber dann hatie riſe n. 
Uebermut fein Au 


tlitz geſtreichelt und war eaſchreckt geb 


* 


gefahren. Die Wärme des Körpers hatte ſich der böſen und 
zdtohenden Ledermaske mitgeteilt und das Mädchen hatte die 
feſte Ueberzeugung gewonnen, daß der Menſch da vor ihnen 
ſich überhaupt nicht verkleidet habe, ſondern ganz das ſei, 
was vorzuſtellen er ſich ernſthaft bemühte. 


So blieb der Mandarin in dem menſchengefüllten Saale 
bald völlig allein, wurde gemieden wie ein Geächteter, und 
der arme Kerl ſelber von einer unerklärlichen Angſt ver⸗ 
folgt, furchtbar enttäuſcht und verbittert, wußte ſchließlich 
keinen anderen Ausweg, als daß er ſich verdroſſen in eine 
den Blicken der anderen halbwegs verborgene Ecke ſetzte und 
ein Glas Wein nach dem anderen in ſich hineinſchüttete. 
Ungewohnt eines jo reichlichen Alkoko'genuſſes, erhob er ſich 
endlich ſchwankend, zahlte und verließ ſofort den Saal, der 
plötzlich in aufregender Meile um ihn zu kreiſen ſchien Kaum 
aber hatte er ſeinen Fuß auf die Straße geſetzt, als oben die 
Muſik einen lauten Tuſch ſpielte, und die lange zurückge⸗ 
dämpfte Feſtesſtimmung plötzlich alle Teilnehmer des Ver⸗ 
gnügends mit hemmungsloſer Fröhlichteit erfüllte 


Philipp Brunzen, der Pſeudo⸗Mandarin, fand mit eini⸗ 
gen Schwierigkeiten den Weg durch die von flatternden 
Nebelſchwaden erfüllten Straßen nach Haufe. Viel zu 
müde, um ſich noch auszukleiden, warf er ſich mit einem 
Ich weren Aechzen auf ſein ſchmales, dürftiges Lager und fiel 
ſofort in einen tiefen, traumloſen Schlaf. 


Aufiauchend aus der Dunkelhelt dieſes Schlafes hatte er 
alle Erinnerungen an fein bisheriges Ich verloren. So ſehr, 
daß ihm nicht einmal die Veränderung ſeiner Umgebung 
auffiel. Für ihn, einen Mandarinen vom ſiebenten Orade, 
der die beſondere Gunſt des Himmels beſaß, war es 
ja doch ſelbſtverſtändlich, daß er in der alten Kaiſer⸗ 
ſtadt Peking in einem prächtigen, koſtbaren Palaſte 
wohnte, daß ungezählte Diener ſich vor ihm auf den Boden 
warfen und zitternd ſeine Befehle erfüllten. Er, der Man⸗ 
darin Wu⸗Lei⸗Tſin, führte nun jenes wilde, ſchöne und 
bunte Leben voller Gefahren und Abenteuer, nach dem ſich 
der kleine Angeſtellte Philipp Brunzen aus der norddeut⸗ 
ſchen Handelsſtadt vergeblich geſehnt batte. Er befuhr 
mit jeinen Dichunken den Hoang⸗ho und den Liau⸗ho, 
kämpfte gegen Seeräuber in den Buchten von Tſchili und 
Liau⸗tung und herrſchte über ſeine Provinz mit Härte, 
Grauſamkeit und rückſichtsloſem Ehrgeiz 


Sein Kaiſer vertraute ihm unbedingt. Und ſo erhlelt 
Wu⸗Lei⸗Tſin eines Tages den ehrenvollen Auftrag, eine 
mongoliſche Dſchunke nor Ku aufzufangen, die Beſatzung zu 
töten und ein latariſches Mädchen, das ſich auf dem Schiff 
befinden würde, heimlich nuch dem kaiſerlichen Palaſt zu 
bringen. Wu⸗Lei⸗Tſin, der ſchwierigere Aufgaben vollführt 
hatte, bemannte ſofort ſeinen ſchnellſten Segler und enterte 
in einer ſtürmiſchen Nacht auf hoher See das mongol ſche 
Fahrzeug. Die Bemannung wurde erbarmungslos hin⸗ 
gerichtet. die Tatarin aber wurde zunächſt in des Manda⸗ 
tinen eigenem Haufe in Sicherheit gebracht. Hier nun geſchah 
es, daß ſich der Mandarin in das zarte und feine Geſicht des 
jungen Mädchens verliebte und beſchloß. die ſeltene Beute 
für ga) zu behalten. Er meldete dem Kaiſer, daß er zwar 
die Dſchunke erobert, daß ſich aber das Mädchen leider nicht 
auf dem Schiff befunden habe. Der Kaiſer hörte die Meldung 
eruſthaft und ohne eine einzige Miene zu verziehen an, gab 
ſein Bedauern über den unndtig geweſenen Aufwand von 
Kraft und Zeit Ausdruck und entließ den ſtolzen und mäch⸗ 
tigen Mandarinen mit einigen huldreichen Worten. 


Als Wus⸗Lei⸗Tſin, froh der gelungenen Lift, in ſeinen 
Palaſt zurückkehrte, war die Tatarin verſchwunden. Statt 
ihrer erwartete ihn bereits ein Bote des Kaiſers mit der 
nüchternen Mitteilung, daß der Herrſcher des Reiches der 
Mitte Hoffe, den Mandarinen am nächſten Tage nicht mehr 
unter den Lebenden zu ſehen, und ſein wichtiges Amt bereits 
einem anderen Würdenträger — es war der gehaßte Neben⸗ 
buhler des Mandarinen — übertragen habe... 


Als die Wirtin von Philipp Brunzen gegen Mittag des 
nächſten auf den Maskenball folgenden Tages das Zimmer 
noch verſchloſſen fand, und auf mehrfaches Anklopfen und 
Rufen keine Antwort erhielt, holte ſie die Polizei und ließ 
das Zimmer gewaltſam erbrechen. Man fand den jungen 
Menſchen auf ſeinem Bette liegend, noch in dem Koſtüm, 
mit dem er am Abend vorher das Haus verlaſſen hatte. Um 
ſeinen Hals lag die Schlinge einer Gardinenſchnur, mit der 
er ich ſelbſt erdroſſelt hatte. Er mußte die Schlinge offen⸗ 
bar mit ungeheurem Aufwand von Willenskraft zugezogen 
haben — ein Zufall war völlig ausgeſchloſſen. Sein Antlig 
war noch von der weichen Ledermaske bedeckt, die ihm das 
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Ausſehen eines grauſamen und ſtolzen Chineſen gab. Ale 
man ſie entfernte, ſah man in ein ruhiges, ſanftes und faſt 
knabenhaftes Geſicht. „Selbſtmord in einem Anfall von 
Schwermut ſtellte der herbeigerufene Arzt feſt. Der Be⸗ 
üer des Mandarinenkoſtüms hat trotz mehrfacher Aufrufe 
der Polizei Ah nie gemeldet. 


— un 


Die brave Frau heinicke 
Pon Frida Edel. 


Frau Heinicke iſt eine außerordentlich brave Frau. Der 
ehrenwerteſte Idior findet keinen Makel an ihr. Ja, der 
ehrenwerteſte von allen, ihr Mann, geruht zuweilen, ihr» 
Brapbeit anzuerkennen Und das will was heißen . 

s iſt gar nicht fo einfach. eine jo brave Frau zu ſein 
wie tau Heinicke. Es gehört unheimlech viel dazu: uner⸗ 
müd. ches Schaffen von morgens bis Mitternacht, ohne Ans 
ertennung zu finden und ol ne Anſpruch darauf zu erheben, 
ſtetes Bereitſein für die Launen und Wünſche der Familien» 
mitglieder, ohne ſelbſt Launen und Wünſche zu haben, und 
dabei immer den unangenehmſten Dingen ein geduldiges 
Lächeln zeigend: fo ſt Frau Heinicke. 

Ich bewundere ſte ſehr. 

Es iſt ausgeſchloſſen, daß ſoviel Bravheit ein Naturzu 
Hand iſt. Ich glaube, daß man darauf trainieren muß daf, 
dieſe Brankeit erworben werden muß durch ſehr vel Verzicht, 
durch vollſtändiges Auslöſchen aller eigenwilligen Wünſche 
und Träume und Sehnſüchte — mancher lernt das nie. 

Es gibt keine abſolute Brapheit. W'r alle haben unſere 
Flegeljahre gehabt — bis wir unter die Fuchtel kamen 

Auch Frau Heinicke, die brave, ſtille kleine Frau Heinicke, 
die für alle Schikanen des Lebens das gleiche gedudige, reſig⸗ 
nierte Lächeln hat, war nicht mmer die brare Frau Hein cke 

Nicht etwa, daß ſie ſenſationelle Abenteuer hinter ſich 
hätte. Sie iſt gar nicht weiter ſenſationell. De Geſchichte 
ihres „dunklen Punktes“, nur fo, wie alle Geſchichten von 
rebelliſchen Herzen, die ſtell geworden find; ein bikkher 
lächerlich und ein bißchen traurig 

Es war in einer jener Stunden zwiſchen Tag und Däm⸗ 
merung, eine jener ſeltenen ſtillen Stunden, in denen wir 
nur das Schlagen unſeres Herzens hören, in denen under 
geſtorbenen Träume die Augen aufſchlagen, in denen da— 
Sonnenſchiff der Sehnſucht in de Ferne fliegt... 

Das Zimmer lag ſchon im Dunkel, draußen flammter 
einige Lichter auf, der Schnee fiel ſo ſacht, aus der Neben: 
wohnung drangen einzelne Akkorde einesChopinicken Noctur: 
nos — da ſagte die kleine Frau Heinicke plötzlich fo ganz aus 
ihrer Gedankenverſunkenheſt heraus: „Ja. genau fo en 
Tag war das, als ich meinem Mann davongelaufen bin“ 

Ich traute meinen Ohren nicht 

„Kind — was machſt du für große Augen? Ja freilich. 
Du weißt ja nicht.. Aber — das iſt ſchon ſo lange ber 
Wozu davon reden... Itt ja längſt Gras über die oumm 
Geſchichte gewachſen. — Lauft alles wieder ſo hübſch im 
alten Gleis, Jo viele Jahre ſchon ..“ 

„Ja, jo viele Jahre Ihon, die ich dich kenne, läuft alles 
bei dit jo hübſch im Gleis. War das nicht immer ſo?“ 

„So viele Jahre, ach.“ Sie lachte, ein ſonderbares Lachen 
Ich hatte Frau Heinicke noch nie io merkwürdig lachen hören 
Ich kannte ja an ihr nur dieſes kleine, geduldige Lächeln. 

„Ja, denke dir, damals ſchon ſpielte irgendwer hier im 
Haufe dieſes Chopinſche Nocturno. Ja — und da war fe 
ein Wintertag. Und die beſchneiten Gärtchen ſahen Ir 
luſtig aus. Damals war ich noch fo dumm. mußt du wiſſen 
And ſo anſpruchsvoll. Ach Gott, ich hatte gelaubt. die 
Ehe, das wäre ſo ein Hand⸗in⸗Hand⸗Gehen, fo e ne prast: 
volle Kameradſchaft, weißt du. Und dann war alles gar: 
anders. Weißt du, die Männer brauchen ja gar keinen Re: 
benskameraden, das bilden wir uns bloß ein“ 

„Aher du darfſt das doch nicht Jo verallgemeinern ...“ 

„Ach, laß. . mein Mann iſt nicht beſſer und nid 
ſchlimmer, als tauſend andere 

Aber damals war ich über manches empört, woran ick 
mich heute gewöhnt habe. Man gewöhnt ſich ja an alles. 

„Nun, und...“, fragte ich, als mir ihr Schweigen qu 
lange dauerte. An einem Wintertag?“ 

„An einem Wintertag — ja, da hatte ſich mein Man 
ganz beſonders unkameradſchaftlich benommen. Und als id 
weinte, nannte er mich ein hyſteriſc'es Freuenzimmer — 
und dann ging er fort — zu feinen Kegelbrüdern — — — 
Männer haben ja immer Kegelbrüder oder Skatfreund⸗ 


oder Berufskameraden, zu denen fie gehen, wenn ſie ſich 
ärgern — — — Pohin gehen wir?“ 

und dann lieſſt du alſo fort..." unterbrach ich wieder 
ihr Schweigen. 

Ja, dann lief ich fort. Ich wußte nicht, was ich wollte, 
wohin ich wollte. Es war etwas ſehr Sinnloſes, dieſes Da⸗ 
vonlaufen. Da lief ich nun in der Stadt herum. Und alles 
War ſo grau und ſinnlos häßlich, die Häuſer und der Himmel 
und der Schnee, der in der Vorſtadt ſo luſtig ausgeſehen hatte 
und in dem Straßengewirr der Stadt zu ſchmutzigem 
Schlamm wurde. Und dann wurde es Nacht, fo e'ne kalle, 
finſtere, ſternenloſe Nacht. Da ſtand ich nun auf einer Brücke 
und ſtarrte in das dunkle Waſſer hinunter. Ich fand nicht 


den Mut, hinunterzuſpringen. Stundenlang habe ich da 
eſtanden. Und dann kam ein Schutzmann und brachte mch 


ns Obdachloſenaſyl. Gräßlich war das! Stelle dir vor: ich 
wurde unterſucht, ob ich Ungeziefer hätte, ich mußte einen 
rot und weiß geſtre ften Kittel anzleten, und dann mußte ich 
iich auf eine eiſerne Bettſtelle mit Drahtmatratze legen. Ich 
abe die ganze ⸗Nacht kein Auge zugetan. Neben mir lag 
ein junges Mädchen, das die ganze Nacht ſtöhnte und w'n- 
merte. Sie war ſchwanger Denke dir: ſchwanger und ob⸗ 
dachlos! Dann war da eine ſiebzigjährige Frau, die die halbe 
2 über die Schlecht 'gkeit der Menſchen ſchimpfte. Und 
aut war noch eine Polin da, die kannte faſt jämtliche Ob⸗ 
dachloſenaſyle Deutſchlands und erzählte gräßliche Geſchich⸗ 
ten. Es war eine fürchterliche Nacht .“ 

„Und am anderen Tage kam dein Mann und holte dich 

zu rück ins traute Heim!“ 
„Ja. Woher weißt du das?“ 8 
„Das iſt ja nicht ſchwer zu erraten. Der menſchenfreund⸗ 
Schutzmann wird ihn benachricht gt haben“ 
„Ja, Das hat er“ 
„Und du warſt ſehr froh daß du nicht mehr obdachlos 
Wurſt, wie das ſchwangere Mädchen oder die ſiebzigjährige 

rau oder die Polin, die ſämtliche Obdachloſenaſyle Deutſch⸗ 
lands kannte“ 

„Ja ich war ſehr froh. Und hab mich ſehr geſchämt!“ 
„„Geſchämt? Weshalb? Weil du davongelaufen oder 
eil du wiedergefommen bijt?“ . 

n dieſe Frage hat mir Frau Heinicke keine Antwort 


liche 


„Und dein Mann hat dir großmütig verziehen?“ 
Das bat er 5 

51. „Ja, und dann biſt du die brave Frau Heinicke geworden 
Und biſt nie mehr davongelaufen. Und haſt dich an alles 
gewöhnt... .“ 

„„Wir wollen Licht anzünden,“ brach da die kleine Frau 
He nicke das Geſpräch jo jäh ab, wie fie es begonnen hatte, 
und machte eine Handbewegung. als wolle ii etwas verſcheu⸗ 
cen, das in ihrem braven Leben keinen Platz haben durfte... 


Nicht wahr, ſie iſt i ſationell.! 9 

3 5 Ö gar nicht ſenſationell, die kleine Ge⸗ 

en die der braven Fran Heinicke? Nur fo, wie alle Geſchich⸗ 

che von rebelliichen Herzen. die ſtill geworden find: ein biß⸗ 
n lächerlich und ein bißchen traurig. 


Hab' acht! 


n Eine Räte kroch in Edgar Werſels Wangen, fein Unter: 

Wer begann zu zittern. Haſtig griff er nach dem Brief⸗ 

9 drückte ihn zuſammen, daß die ſcharfen Ecken die 

f Flächen ichnitien und warf ihn auf die Erde. 

Er began Werfels war immer ein harter Mann gewefen. 

jede gen ot Jugend auf ein Leben der Arbeit geführt. das 
gewonnene Mark als Sproſſe einer Leiter zur Macht 


che Einmal zu Reichtum gelangt, zu dem ihm die Aus⸗ 
des Ge mehrerer Patente verholſen habe, konnte ſich ſeine 


aud Br ungewohnte Hand nicht mehr öffnen. Bald 
lings der Stadt in dem Ruf eines böſen Selbſtſüche⸗ 
e der grundſätzlich jeden Bittſteller abwies. 


cht. Raſtloſe 
glichen wie ein 


Aber in dieſem Augenblicke, da der Beſuch des Brit 

) rinnerte, daß er von vielen veracht d 

unh 5 9 j ven achtet wurde 
er einkam inmitten feines Reichtums war, fühlte er 


ſich bedrüc Vielleicht löſte ber ſüße Duft der Roſen, die in 
verſchwenderiſcher Fülle die Wege ſeines Gartens jäumten, 
dieſe ihm ungebannte Empfindung aus, vielleicht war auch 
dieſer prangende Sommermorgen ſtärker als ſein eisgepan⸗ 
zertes Herz. Er litt unter den bitteren Worten, die Alexan⸗ 
der auf ſein unbeantwortetes Bittgeſuch gefunden hatte und 
ſühlte ſich nicht frei genug, ſie zu vergeſſen. 

„Melaine wird hoffentlich ohne Dein Geld geſund“, 
hatte der Bruder geſchrieben „Doch Du biſt auch nur ein 
ſchwacher Menſch und über ſechzig. Du ſollteſt einen Teil 
Deines Geldes dazu verwerten, Gutes zu tun, denn ehe Du 
es glaubſt, könnte die Zeit kommen, wo Du andern nicht 
mehr helfen darfſt.“ 

Ueber dieſe Mahnung hätte er an jedem anderen Tage 
mit einem na hfichtigen oder verächtlichen Lächeln quittiert. 
heute ſtimmte ſie ihn ernſt. Ein zages Mitleid mit dem 
Bruder und feiner kranken Frau erwachte, ja, blitzhaft erwog 
er ſogar, ob er das Verſäumte nicht nachholen ſollte. 

Da bemerkte er ſeine Wirtſchafterin im Garten. Ein 
Gedanke beſtürmte ſein Hirn. i 

„Schicken Sie zum Maler Keibel“, ſagte er, ſich erhe⸗ 
bend „Ich möchte ihn ſprechen“ 

„Den Sie in der vorigen Woche abweiſen ließen?“ 

„Laſſen Sie beſtellen er brauche ſich diesmal nicht um⸗ 
ſonſt zu bemühen. In hätte mich anders beſonnen“. ſetzte 
er lakoniſch hinzu. — — — — 

Nur mühſam feine Haltung wahrend, ſank Edgar Wer⸗ 
fels tiefer in den Seſſel. Er ſtieß mit ſeinem blanken Schuh 
eine abgefallene Roſe auf den Kies fort, ſah die Wörtſchaf⸗ 
terin an. die die unerhörte Antwort des Malers überbracht 
hatte und dachte daran, daß feit dreißig Jahren zs niemand 
gewagt hatte, auf ſolche Weiſe ſeine Einladung abzuſchlagen. 
„Gu“, ſtieß er zwiſchen den Zähnen hervor, „mag der 
Klexer daheim bleiben. Ich brauche ihn nicht.“ 

Aber fünf Minuten ſpäter befand er ſich ſelber auf dem 
Weg zu ihm. Inmitten ſeines rauchenden Zornes hatte ihn 
die Befürchtung überfallen, er könne nicht mehr Gelegenheit 
haben, das auszuführen, was er ſich vorgenommen hatte, und 
der Schrecken war ſtärker als der Widerſpruch ſeines gefränk 
ten Selbſtgefühls geworden. 

Edgar Werfels hat ſeit Jahrzehnten kein ſolches Miets⸗ 
haus mehr betreten, in dem der Maler Keibel wohnte. Mit 
ſcheuen, eilenden Schritten ſtieg er bis in das dritte Stock⸗ 
werk des vernachläſſigten, von Dunſt und Lärm erfüllten 
Hauſes. Ohne anzuklopfen, öffnete er eine Tür, an der eine 
vergilbte durch Heitzweden befeſtigte Viſitenkarte mit dem 
Namen Wilhelm Keibel hing. 

„Wenn der Prophet nicht zu dem Berge kommt. muß der 
Berg zum Propheten kommen,“ ſagte er, zu dem Alten tre 
tend. der verſtört und mit einem tiefen Bückling von einem 
zerriſſenen Lederſofa aufſtand. „Das war nicht nett von 
Ihnen. Aber ich will heute nicht böſe ſein. Zeigen Sie mit 
das Bild, das Sie mir in der vergangenen Woche vorlegen 
wollten.“ 

Es war das Gemälde eines Sees an einem klaren 
Herbſttage, das Keibel mit zitternden Händen auf das Sofe 
ſtellte. Den weißen Kopf gebeugt, unternahm er dabei einen 
ſchüchternen Verſuch, fein früheres Verhalten zu entſchul. 
digen allein Edgar Werfels hörte ihn nicht an. Er ſuh 
was dieſem Mann fehlte und dem Bilde, das er vor ſich 
hatte, Fleiß und Selbſtſucht, die das Leben und die Werke 
Strebender erhöhen. Beiſeite tretend überlegte er, wohir 
er das Gemälde, das ſeiner oberflächlichen Ausführung we 
gen einen unfertigen Eindruck ausilbte, hängen ſollte, denn 
er war nicht gewohnt, fein Geld umſonſt auszugeben. Eine 
Weile wußte er keinen Rat, bis er ſich erinnerte, zu welchem 
Zwecke er hierher gekommen war. 5 

„Es gefällt mir,“ ſagte er ruhig. „Ich biete tauſend 
Mark. Stimmen Sie zu. laſſe ich es nachher holen. 

Ein erftidter Jubelſchrei antwortete. ! 

„Noch eins,“ fuhr er fort, den vor Freude Faſſungs⸗ 
loſen muſternd. „Ich will Ihnen helfen. Es iſt nicht gut, 
im Alter ohne Mittel zu ſein. Ich ſchenke Ihnen zehntau⸗ 
ſend Mark unter der Bedingung, daß Sie das Geld auf ein 
Sparbuch im Bedarfsfalle abheben. Sind Sie damlt ein⸗ 
verſtanden?“ 

Als Edgar Werfels wieder auf der Straße wur, ek⸗ 
kannte er, daß fein Leben bisher ein Nehmen geweſen war. 
Zwar nicht von ungefähr, nicht aus dem Glückshorn For- 
tunas war ihm das Geld zugefloſſen. Aber jo ſehr ſein 
Wollen und Raffen es auch herbeigezogen hatte, froh wie 
heute hatte ihn eine gewonnene Schlacht, die ſein Konto um 
eine vielſtellige Zahl nermehrte, lange nicht mehr gemacht. 


Ueber ihm fingerte ein Teifer Wind koſend in den 
Straßenlinden. Die Kühle des Schattenſpendenden Geäſts 
tat ihm wohl. 

Er bedauerte nur, daß er dem Maler das Geld nicht 
ſogleich hatte zahlen können. In der Eile war er ohne 
einen größeren Betrag von Hauſe gegangen, Ein dünnes 
Lächeln umſpielte ſeine Lippen. Er ſah Keibel vor ſich, wie 
er während einer Krankheit von den Nachbarn gepflegt 
wurde, das Zimmer war aufgeräumt, Blumen ſtanden auf 
dem Tiſch, ein Arzt kam täglich. Es war ſein Geld, das dieſe 
Pflege ermöglichte. 

Da erklang neben ihm das laute Tuten einer Autohupe. 

Er erſchrak und hörte, wie ihn eine zornige Stimme an⸗ 
ſchrie. Zu ſpät erkannte er die Geſahr, in der er befand. 
Im Fallen erinnerte er ſich noch des Briefes, den Alexander 
ihm geſchrieben hatte. 

„Ich hätte nicht fo lange warten ſollen.“ war ſein letzter 
Gedanke, während die Räder ſeine Bruſt erfaßten. „Jetzt 
darf ich nicht mehr helfen 


— — 


Die letzten Indianer 


In dieſen Tagen iſt in aller Stille ein mexikaniſches Helden⸗ 
epos zu Ende gegangen, das ſelbſt in der raſenden Welt des 
Radio und des Flugzeuges noch einige Aufmerkſamkeit und ſtil⸗ 
les Zuhören vewienen mag. Der Jahrzehnte, fait Jahrhunderte 
bange Aufſtand, der im Norden Mexikos lebenden Paqui⸗ 
Indianer hat jetzt, wie es im 20. Jahrhundert nicht anders zu 
erwarten war, mit einem vollen Siege der Zentralregierung 
und mit der faſt gänzlichen Vernichtung dieſes Indianerſtammes 
geendet. Mancher Leſer wird dabei geglaubt haben, es handele 
ſich um eine Zeitungsente, mancher wind den Aufſtarno mit einem 
„unmöglich“ abgetan haben und mancher hat vielleicht in dieſer 
Talſache einen neuen Beweis für die Schwäche der mexikani⸗ 
ſchen Regierung und für die „Wildweſtzuſtände Mexikos“ ge⸗ 
ſehen. Jeden ſei ſein Glaube gelaſſen. Aber ſelbſt auf die Ge⸗ 
fahr hin, enttäuſchend zu wirken. muß geſagt werden, daß es 
mit denn Aufſtande ſeine volle Nichtigkeit hatte. Auch heute noch 
ſind hier Dinge möglich, die man ſchon ſeit 100 Jahren überwun⸗ 
den glaubte. Deutlicher als Worte ſprechen die nackten Tat⸗ 
ſachen. 

Noch heute cxiſtiert in Mexiko eine Reihe von Indianer⸗ 
ſtaͤmmen, die ſich trotz der jahrhundertelangen ſpaniſchen Beein⸗ 
fluſſung ziemlich rein zu erhalten gewußt haben. Während aber 
dieſe Stämme, wie die Tarahumara Zapoteca. Mixteca, Chichi⸗ 
meca nud Otomi friedlicher Beſchäftigung nachgehen und nicht 
mehr auf Kriegspfaden wandern, find die Yaqui immer noch von 
kriegeriſchem Geiſte erfüllt und wachen, mit den Wafſen in der 
Hand, eiferſüchtig über ihre Stammesrechte. Die Feſtſtellurig, 
daß ſie in dieſen ſeit der Eroberung Mexikos verfloſſenen 400 
Jahren niemals wirklich beſiegt und von der Ziviliſation in une 
ſerem Sinne erreicht worden find, ſagt nicht zu viel. Im Jahre 
1599 wurde der Stamm, den man nicht mit Unrecht als Ueber⸗ 
bleibiet einer Azteca⸗Garniſon im Nouden des Landes anſieht, 
durch die Expedition des ſpaniſchem Eroberers Nuno de Guzman 
entdeckt. Aber niemals find fie in ihren welrabgeſchiedenen und 
ſchwer zugänglichen Gegenden mit Waffengewalt erreicht wor⸗ 
den und nie iſt ihr kriegeriſcher Geiſt gebrochen worden. Jähr⸗ 
liche Aufſtände und Raubzuge waren Selbſtverſtändlichkeiten, 
und mit Einmütigkeit lehnte der Stamm jede Regierungsautori⸗ 
tät und jeden Befehl der ſpaniſchen Krone, ihrer Vigekönige 
und der ſpäteren mexikaniſchen Freiheitsregierungen ab. Erſt 
im Jahre 1899, von Hunger geſchwächt, von Krankheiten und 
Verluſten zermürbt, baten fie die Regierung um Frieden, der 
ihnem bereitwilligſt gewährt wurde. Aber dieſer ſogenannte 
Friede war nicht einmal ein Wafſenſtillſtand. Das Plündern, 
Sengen und Morden der Indianer ging luſtig weiter, und kaum 
waren einige Monate, die ihnen zur Erholung und Wiederer⸗ 
ſtarkung gedient hatten, vergangen, als fie ſich wiederum zu offe⸗ 
sten Feindſeligkeiten entſchloſſen. Das wilde, unzugängliche Ge 
birgsterrain ermöglichte es ihnen, jedem Verſuche der Re⸗ 
wterung, fie zur Unterwerfung zu zwingen, erfolgreich die Spitze 
zu bieten. 

Aber auch hier fetzte die große Revolution des Jahres 1910 
einen Martſtein. Die Möglichkeit für den Stamm, als regulärer 
Truppenperband unter dem Kommando ihrer Häuptlinge in den 
evolutionären Reihen kämpfen zu können, führte einen formel: 
len Frieden mit der zevolutionären Negierung herbei. Alles, 
was ſie an Waffen und Ausrüſtung wünſchten, wurde ihnen von 
den revolutionären Elementen für ihre wertvolle Bundesge⸗ 
noſſerſchaft gegeben. Aber alle Verſöhnung hat niemals 
darüber hinwegtäuſchen können, daß der Stamm nach wie vor 
gewillt war, jeder Regierungsautorität hartnäckigen Widerſtand 


enigegenzuſetzen. Perſönlichkeiten wie der frühere Präſident 
Obregon und Präſident Calles haben ſich von jeher größter 
Wertſchätzung unter ihnen erfreut. Nach heute iſt der junge 
Paquikrieger Amaro, der im Jahre 1917 durch die Straßen der 
Hauptſtadt mit Sandalen an den Füßen und rieſige Ringe in 
den Ohrläppchen, wanderte, beliebter Geſprächsſtoff. Augen⸗ 
blicklich iſt dieſer ſelbe Krieger Mexikos Kriegsminiſter, und die 
Tragit will es, daß er, ſelbſt aus den Reihen der Yaquis ſtam⸗ 
mend, ſeinem Stamm jetzt den Todesſtotz verſetzt hat. 

Den Anlaß zu der letzten Auseinanderſetzung der Regierung 
mit den Paquis wurde im Frühjah⸗ des vergangenen Jahres 
gegeben, als die Indianer einen Eiſenbahnzug anhielten. In 
dieſem Zug befand ſich u. a. der frühere und kommende Präſident 
Opiegon. Erſt als reguläre Truppen eingeſetzt wurden, gaben 
die Indianer den Zug frei. Sie begründeten ihr Verhalten 
damit, daß die Regierungen der letzlen Jahre, die ihnen gege⸗ 
benen Verſprechungen nicht gehalten hätten. Es iſt ſchwer feſt⸗ 
zuftelfen, inwieweit dieſe Behauptungen zutreffen. Sicher iſt 
jedenfalls, daß den Indianern durch die Revolution viel Geld, 
Land gleiche Rechte und gleiche Waffen zuramen, ohne daß ſie 
jemals mit den ihnen gegebenen Gütern — mit Ausnahme der 
Waffen — etwas anzufangen gewußt hätten. Die beſte Erklä⸗ 
rung für ihr Verhalten liegt wohl darin, daß fie in ihrem Ent 
wicklungsgange Jo ungeheuer zurückgeblieben find, daß es ihnen 
geiſtig unmöglich war, ſich mit den heutigen Formen unſerer Zir 
viliſation abzufinden. Sie lebten in ihren Bergen, von dem 
dumpfen, unverſtandenen Gefühle heherrſcht. zum Tode verur⸗ 
teilte Reſte zu ſein, ſtritten ſich mit der Regierung und wollten 
nicht dem Allgemeinwohl unterworfen werden, das ihrem Emp 
finden nach ihre praktiſche Todeserklärung bedeutete. So haben 
fie durch Jahrzehnte hindurch ein Nationalproblem gebildet, an 
dem keine mexitaniſche Regierung achtlos vorübergehen konnte. 

Schon der alte Diktator Diaz war der Ueberzeugung, daß 
ihrer In ubordination ein Ende bereitet werden müſſe. Er ließ 
es ſich ungeheure Opfer koſten, ſie zu unterwerfen, aber die Er⸗ 
folge waren gleich null. Erſchwerend fiel dabei ins Gewicht, 
daß dieſe Kriegszüge von den Generalen und Offizieren immer 
als Gelegenheit zu bequemen Bereicherungen betrachtet wurden. 
Endlich verfiel Diag auf die Meihode, die Paquis aus ihren 
Bergregionen heraus nach dem Süden des Landes unter fried⸗ 
liche Indianerſtämme zu verpflaungen. Nun geſchah etwas, da 
wie eine moderne Oduſſee klingt. Ganze Vaquifamilien ſetzten 
ſich, nachdem fie im Gilden angeſiedelt worden waren, in Be 
wegung, zogen unter ungeheuren Strapazen von Yucatan an 
der Grenze Guatemalas nach dem Norden Mexikos, über viele 
Taufende von Kilometern und erreichten endlich nach vielen 
Monaten ihre ärmlichen früheren Heimſtätten in den Gebirgs 
regionen. Diaz's Verpflanzungsverſuch war vergeblich geweſen. 

Jetzt erſt haben die Paquis außgehört, als ſelkſtändiger 
Stamm zu exiſtieren. Die Regierung, die feſt entſchloſſen war, 
mit der Oppoſttion dieſes Stammes von kaum 10000 Menſchen 
gänzlich aufzuräumen. ſchreckte auch nicht davor zurück, moderne 
Mittel der Kriegsführung, wie Flugzeuge. Bomben und Gaſe 
gegen fie eingufegen. Unter dieſen Umſtänden war jeder Wir 
derſtand, nachdem ſie über ein Jahr lang heldenmütig ſtandge⸗ 
halten hatten, nutzlos gewonden. Vor wenigen Wochen iſt di 
Hauptzahl ihrer Krieger in der Hauptſtadt eingetroffen und ir 
Einzelgruppen in die Formationen des vegulären Heeres einge 
reiht worden. Die Zivilbevölkerung wird gleichfalls auf An⸗ 
ordnung der Regierung familienweiſe unter ſtammesfremder 
Indianern angeſiedelt weiden. Wieder einmal kann unſere ſo⸗ 
genannte höhere Ordnung und unſere Zivpiliſatbion für ſich in 
Anſpruch nehmen, einem Volksüberbleibſel, das zwar nicht 
ſchön, aber doch ein lebendes Steinchen im Völkermoſaik war, 
den Garaus gemacht zu haben. 


Merkworte: 
Jede Arbeit, mag ſie noch ſo niedrig, beliebt oder un⸗ 
beliebt ſein mag 15 Kopf oder Hand in Anſpruch nehmen, 
iſt als ſittliche Pflicht und Vorbedingung wahren Lebens⸗ 
glücks aufzufaſſen und in Ehren zu halten. 
“ f 
Seltſam: je mehr einen das Leben durch den Dreck 
zieht, deſto reiner wird man. 
E 
Wer jeinen eigenen Weg geht, kann von niemander 


überholt werden. f 


Frei nach Nietzſche: faſt in jedem Weibe von heute ver⸗ 
birgt ſich ein Mann der will ſpielen. 


